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Hans Drexler 

Wer teilt, bekommt mehr 
Die Wohngruppe 'Gemeinsam Suffizient Leben' in Frankfurt am Main 

"You never change things by fighting the existing 
reality. To change something, build a new model 
that makes the existing model obsolete." 

Buckminster Fuller 

Ziel des Projekts 'Gemeinsam Suffizient Leben' ist es, 
erschwinglichen, bedarfsgerechten und hochwer­
tigen Wohnraum in einer lebendigen Hausgemein­
schaft zu schaffen. Derzeit ist das Projekt für eine 
Wohngruppe in Frankfurt am Main im Bau, 2018 
soll es fertig gestellt werden. Dann soll das real isierte 
Gebäude modellhaft für ein zukunftsfähiges, nach­

haltiges Bauen stehen . 
Der Entwurf sieht vor, die Wohnfläche pro Person 
zu reduzieren, ohne dabei die Wohnqualität zu min­
dern. Dadurch werden Bau- und Betriebskosten so­
wie der Landverbrauch gesenkt, außerdem der Res­
sourcen- und Materialverbrauch in der Herstellung 
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reduziert Das im Vergleich zu üblichen Wohnungen 
niedrige Flächenangebot wird durch hohe räumliche 
Qualitäten kompensiert Kleine Wohnungen profi­
tieren in besonderer Weise von großzügigen Aus­
blicken in die Stadt Sie ermöglichen es den Bewoh­
nerinnen und Bewohner, den Außenraum und die 
Stadt optisch mit zu bewohnen. Durch zahlreiche 
Einbaumöbel, ausreichende Stauräume im Keller 
und die Reduktion der Verkehrsflächen lassen sich 

die Wohnungen zudem gut nutzen. 

Teilen statt Besitzen 
Viele Funktionen einer Wohnung können geteilt 
werden . Das hilft, die Wohnfläche in den einzelnen 
Wohnungen zu verringern und macht das Vorhal­
ten von Raumreserven in den einzelnen Wohnungen 
überflüssig. Ein Joker-Zimmer im vierten Oberge­
schoss ersetzt die Notwendigkeit für Gästezimmer 
in den Wohnungen . Die gemeinschaftliche Wohn­
küche kann für große Gesellschaften oder Famili­
enfeste genutzt werden. Die Gemeinschaftsküche 
lässt sich nachmittags und abends als Co-Working­
Space für die und von der Bewohnerschaft benut­
zen, wenn es in den Familienwohnungen zu lebhaft 
für konzentriertes Arbeiten ist. Die Wohnungen 
brauchen keine eigenen Waschmaschinen, Trockner 
oder Wäscheleinen, all das ist in einer gemeinsamen 

Waschküche untergebracht. 

Qualität statt Quantität: 
Intelligente Grundrissgestaltung 
Bei der Schaffung von Wohnraum geht es nicht um 
abstrakte Zahlen, sondern darum, die Lebenswirk­
lichkeit der Menschen, die dort leben werden, zu ge­
stalten. Die Diskussion um erschwinglichen Wohn­
raum und nachhaltiges Bauen hat sich in den letzten 

Jahren auf das Thema Effizienz konzentriert Die 
durch Effizienz-Gewinne erreichten Einsparungen 
für den Bau und Betrieb des Wohnraums werden 
aber durch die steigende Nachfrage von Wohnflä­
che pro Person überkompensiert Deshalb müssen 
Wachstum und Lebensstandard von Ressourcen­
Verbräuchen entkoppelt und qualitatives durch 
quantitatives Wachstum ersetzt werden: Die kleinen 
Wohnungen müssen besonders sorgfältig geplant 
und gestaltet werden. Der Entwurf 'Gemeinsam 
Suffizient Leben' setzt hier an und bietet kleinere 
Wohnungen mit einem höheren Wohnkomfort 

Soziale Dimension: Gemeinsam leben 
Das Haus ermöglicht gemeinschaftliches Leben in ei­
ner familienfreundlichen und generationenübergrei­
fenden Umgebung. Hier haben sich Menschen mit 
dem Wunsch zusammengefunden, gemeinsam zu 
wohnen und einen Teil ihres Alltags zu verbringen. 
Diese Gemeinschaft braucht aber auch geeignete 

~ Räume, in denen sie sich entfalten kann, aber auch 
spontane Begegnungen möglich sind. Herzstück des 

'!_ 

Wohnküche 
für alle 

Hauses ist die gemeinschaftliche Wohnküche, die 
dem Eingangsbereich zugeordnet ist. Die Wohnkü­
che steht allen Bewohnern zu jeder Zeit offen. Es 
kann zusammen gekocht, gegessen und verweilt 
werden. Die Gemeinschaftsküche ist ein informeller 
Treffpunkt, an dem sich die Hausgemeinschaft ent­
faltet. 

Soziale Funktion für Nachbarschaft 
und Stadt 
Das städtische Wohngebäude macht zahlreiche 
Angebote für das Quartier. Trotz der geringen 
Grundfläche ist es gelungen, einen Kinderhort zu 
integrieren . Die Gemeinschaftsküche im ersten 
Obergeschoss kann für das Mittagessen mitbenutzt 
werden. Die soziale Einrichtung im Erdgeschoss 
trägt auch dazu bei, dass sich Hausbewohner und 
Nachbarn kennenlernen und der gemeinsame Treff­
punkt über die Hausgemeinschaft hinaus erweitert 
wird . Hierbei kann auch das modellhafte Konzept 
des Hauses bekannt gemacht werden . 
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Die gemeinschaftlichen 
Räume sind um das mittige 
Treppenhaus organisiert. 
Linke Seite: Modellfoto 



Flexibel und innovativ 
Nachhaltige Gebäude müssen flexibel und anpas­
sungsfähig geplant sein, um langfristig genutzt 
und von den Bewohnern geschätzt werden zu kön­
nen. Die Lebensumstände und Familienverhältnisse 
ändern sich . Ein Gebäude muss darauf reagieren 
und sich den Bedürfnissen der Menschen anpassen 
können. Die Konstruktion von 'Gemeinsam Suffizi­
ent Leben' bildet ein Holz-Gerüst, das es erlaubt, 
die Innenwände je nach Bedarf zu entfernen oder 
zu versetzen. Die Wohnungen können in viele klei­
ne Zimmer aufgeteilt oder zu einem großzügigen 
Raumkontinuum umgewandelt werden . So können 
verschiedene Wohnungen entstehen: vom kleinen 
Zwei-Zimmer-Studio bis hin zu einer Fünf-Zimmer­
Familienwohnung. Gerade für die Zusammenarbeit 
Architekt- Wohngruppe hat sich das flexible, aber 
deutlich strukturierte System als geeignetes Mittel 
der Planung herausgestellt. Die Struktur lässt indivi­
duelle Wünsche und langfristige Anpassungsfähig­
keit zu, ohne dabei die Integrität des Gesamtsystems 
in Frage zu stellen . 

Mobilitätskonzept 
Die Hausbewohner nutzen Fahrräder und Carsha­
ring . Ein Verzicht auf das eigene Auto ist eine wich­
tige Voraussetzung für die erfolgreiche Aktivierung 
von innerstädtischen Flächenpotenzialen und Schaf­
fung kostengünstigen Wohnraums. Dieser Verzicht 
führt dazu, dass sich hier mehrere Bausteine ergän­
zen: Für Fahrräder stehen ausreichend Stellplätze, 
für E-Bikes Ladestationen zur Verfügung, zusätzlich 
sind Carsharing-Stellplätze für Elektrofahrzeuge vor­
gesehen, die von den Haus- ebenso wie von den 
Quartiersbewohnern genutzt werden können. 
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